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Bedeutung traditioneller 
Mutterbilder in Familien 
mit einer in der Paarbeziehung 
geteilten Elternschaft 
Beharrungstendenzen und Veränderungsprozesse 1 

Karin F/aake 

Zur Studie 

Die folgenden Analysen basieren auf den Ergebnissen einer empirischen Unter­

suchung zu Familien mit einer nicht traditionellen Arbeitsteilung: Die Eltern 
haben sich von Anbeginn an die Verantwortung für die Betreuung, Versorgung 
und Erziehung der Kinder sowie die Hausarbeiten geteilt, den Frauen hat diese 

Aufgabenteilung mit dem Partner eine kontinuierliche Erwerbstätigkeit ermög­
licht. Es sind heterosexuell lebende Familien aus einem städtisch orientierten, 

westdeutschen Mittelschichtmilieu mit hohem Ausbildungsniveau und ohne Ein­
wanderungsgeschichte, zudem Familien, in denen eine ausreichende finanzielle 
Basis für die Realisierung partnerschaftlicher Elternschaftsvorstellungen und die 

Möglichkeit zu Teilzeitarbeit oder flexiblen Arbeitszeitgestaltungen gegeben ist. 2 

Befragt wurden Mütter und Väter sowie die Söhne und Töchter, die zwischen 13 
und 27 Jahren alt waren.3 

Für die Eltern ist eine solche Familienform mit der Herausforderung ver-

Auszüge dieses Textes sind bereits in der Zeitschrift Analytische Kinder- und Jugend/ichen­
psychotherapie (1/2015, S. 7-28) erschienen. 

2 Bezogen auf die Väter wurde als Kriterium für die Auswahl der Familien festgelegt, dass 
sie sich - nach eigenen Angaben und denen der Partnerin - schon frühzeitig mindestens 
ebenso umfassend wie die Mütter an der Kinderbetreuung und -erziehung sowie der 
Hausarbeit beteiligt haben. 

3 Insgesamt sind zwölf Familien in die Untersuchung einbezogen worden. In drei dieser 
Familien sind die Frauen Vollzeit und die Männer nicht oder nur geringfügig erwerbstä­
tig und für die Familienarbeiten zuständig gewesen. In diesen Familien versuchen die 
Mütter ihre geringere zeitliche Präsenz zu Hause durch ein besonderes Familienenga­
gement in der zur Verfügung stehenden Zeit zu kompensieren. Insofern können die 
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bunden, die Begrenzungen traditioneller geschlechtsbezogener Zuweisungen und 
Orientierungsmuster zu erweitern: Für Männer steht im Zentrum, die Bedeu­
tung beruflicher Arbeit für sich zu relativieren und die traditionell den Frauen 
zugewiesenen familienbezogenen Tätigkeiten in ein positiv besetztes Selbstbild 
zu integrieren, für Frauen geht es im Wesentlichen darum, normative Bilder ei­
ner »guten Mutter« zu relativieren und Muttersein mit einem Engagement in 
Aktivitätsbereichen außerhalb der Familie zu verbinden. Im Folgenden wird der 
Schwerpunkt gelegt auf Identitäten von Frauen und Mädchen in einer solchen, 
nichttraditionellen Familienform, insbesondere bezogen auf Ansprüche der Frau­
en an Mütterlichkeit sowie Muster des Selbstbewusstseins der Töchter. 

Ringen mit inneren Bindungen an normative Bilder 
einer »guten Mutter« 

In zahlreichen Interviews wird deutlich, dass die Selbstdeflnition über ein um­
fassendes Dasein für die Kinder und eine zentrale Position ihnen gegenüber 
wichtiges Element auch von Identitäten bei Frauen sein kann, die auf der be­
wussten Ebene eigentlich Anderes anstreben: eine mit dem Partner geteilte 
Zuständigkeit für die Familienarbeiten. Prozesse der Relativierung einer eige­
nen Bedeutsamkeit für die Kinder werden als schmerzlich erlebt, zugleich zeigt 
sich aber auch das produktive Potenzial solcher Veränderungsprozesse: Sie sind 
verbunden mit psychischen Entlastungen und erweiterten Möglichkeiten der 
Lebensgestaltung. 

»Ich hatte das Gefühl, das ist mein Kind«, schildert eine der Befragten 
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Strukturen aller in die Untersuchung einbezogenen Familien gekennzeichnet werden als 
geteilte Elternschaft, als Gleichzeitigkeit von mütterlichem und väterlichem Engagement. 
Die Familienmitglieder sind getrennt voneinander auf der Grundlage eines flexibel zu 
handhabenden Leitfadens befragt worden, in dem lediglich zentrale Themenbereiche 
aufgeführt waren. Die Interviews sind ausgewertet worden nach einem Verfahren psy­
choanalytisch orientierter Textinterpretation, bei dem neben den manifesten Gehalten 
der Interviews auch sich an Besonderheiten des Textes festmachende Irritationen und die 
Dynamiken in der Interpretationsgruppe Mittel zum Verstehen sind und das es ermög­
licht, auch latente, nicht bewusste Gehalte herauszuarbeiten (zur Methode vgl. Flaake, 
2014; Frommer, 2007; Klein, 2000). Auf dieser Basis wurde für jede Familie eine ausführli­
che Fallstudie erarbeitet, in der es sowohl um die Dynamiken in der Paarbeziehung als 
auch die lnteraktionsmuster zwischen den Vätern und Müttern sowie den Söhnen und 
Töchtern geht (zur ausführlichen Darstellung der Studie und ihrer Ergebnisse vgl. Flaake, 
2014). 



Bedeutung traditioneller Mutterbilder in Familien mit einer „. geteilten Elternschaft 

ihre Schwierigkeiten, den kleinen Sohn nach der Geburt als mit dem Partner 
gemeinsames Kind zu erleben und - entsprechend der vorherigen Planungen -
ihm, dem Vater, einen gleichwertigen Anteil an Betreuung und Versorgung zu 
überlassen und ihm nicht - wie es sich zunächst entwickelte - die Rolle ei­
ner »Hilfsperson« unter ihrer Ägide zuzuweisen. »kh fühlte mich so was von 
unersetzlich«, beschreibt eine andere Befragte ihr Erleben in den ersten Lebens­
monaten der kleinen Tochter, das ihr - auch befördert durch die Intensität von 
Stillsituationen - ein Gefühl persönlicher Bedeutsamkeit und Einmaligkeit ge­
geben hat. Ihre eigene Entwicklung reflektierend berichtet sie, dass das Erleben 
einer einzigartigen, nicht durch andere zu ersetzenden Rolle für die kleine Toch­
ter ihr lebensgeschichtlich früh erworbenes Gefühl von Wertlosigkeit zeitweise 
zu lindern vermochte. Im Prozess des Heranwachsens der Töchter kann sie das 
Engagement ihres Partners zunehmend als Entlastung sehen; Schuldgefühle, das 
Erleben, eigentlich mehr für die Töchter da sein zu müssen, sie noch liebevoller 
versorgen zu müssen, beschäftigen sie jedoch weiter: Mit der Vorstellung, eine 
»perfekte Mutter« sein zu wollen, habe sie sich »sehr übernommen«, berichtet 
sie, das Gefühl von Überforderung kennzeichnend, das ihre Situation als Mutter 

geprägt hat. 
Im Interview mit einer anderen Befragten wird deutlich, dass gerade diese 

Überforderung - die Beanspruchung durch den Beruf und zugleich das Ge­
fühl, umfassend für das Kind da sein zu müssen - Quelle des Selbstbewusstseins 
sein kann. »kh fand das immer ganz toll, dass man trotzdem noch einigerma­
ßen Unterricht machen konnte, auch wenn man nicht geschlafen hatte. Das hat 
sehr viel Selbstbewusstsein gegeben«, schildert sie ihre Begeisterung - es war 
»ganz toll« - darüber, dass sie ihren beruflichen Verpflichtungen trotz großer 
Belastung durch die Familienarbeiten - und ohne geschlafen zu haben - »gut« 
nachkommen konnte. Ihren Partner habe sie deshalb auch nicht nachdrücklich 
zur Übernahme von Arbeiten aufgefordert. Ihr »Selbstbewusstsein« speiste sich 
auch aus der Vorstellung, grenzenlos belastbar zu sein und beides - Kinder und 
Beruf - ohne Einschränkungen leben zu können. »Das geht noch, und das geht 
noch, und das kannst du noch«, beschreibt sie ihr damaliges Lebenskonzept und 

ergänzt selbstkritisch: »Das war überfordernd für mich.« Ähnliches berichtet 
eine andere Befragte. Sie schildert frühere Situationen, in denen sie sich selbst 
nachts um den kleinen Sohn kümmern wollte und die Hilfe ihres Partners ablehn­
te: »Es war anstrengend, aber es hat mir einfach auch ein gutes Gefühl gegeben, 
wenn ich dann am nächsten Tag ins Büro bin, dass ich das nachts mit dem Kind 
auf die Reihe gekriegt hab.« Ihr »gutes Gefühl«, ihr Selbstbewusstsein, hat sich 
vermittelt über die zentrale Rolle für das Kind und die Überforde~ung- »es war 
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anstrengend« -, die mit Berufstätigkeit und zentraler Zuständigkeit für ein Kind 
verbunden war. 

Die Bedeutung einer zentralen Rolle für ihre Kinder in den Mustern des 
Selbstverständnisses und Selbstbewusstseins von Frauen wird besonders deutlich 
in Familienkonstellationen, in denen die Frauen vollzeit- und die Männer nicht 
oder nur geringfügig erwerbstätig und die für die Familienarbeiten Hauptzustän­
digen sind. Für die in dieser Konstellation befragten Frauen hat die Familie -
trotz starken beruflichen Engagements und Freude an der Tätigkeit sowie Wert­
schätzung für die Art der Beziehungsgestaltung ihrer Partner zu den Kindern -
dennoch Priorität. Anders als die meisten Männer in einer entsprechenden 
Lebensform - eigene vollzeitige Erwerbstätigkeit und eine Partnerin, die die 
Familienarbeit übernimmt - bemühen sie sich, nach Ende ihres beruflichen Ar­
beitstages umfassend für die Familie und insbesondere die Kinder da zu sein, 
um ihre berufsbedingte Abwesenheit auszugleichen. Ihre Schilderungen sind in 
besonderem Maße geprägt von Verunsicherungen, Selbstzweifeln und Schuldge­
fühlen. Die Frauen haben das Gefühl, keine gute Mutter zu sein, und empfinden 
zudem einen Mangel, denn ihr Selbstbewusstsein und Selb~tverständnis, ihr 
Gefühl, wichtig für andere zu sein, vermittelt sich ungeachtet einer großen Be­
deutung des Beruflichen und von Erfolgen in diesem Bereich entscheidend über 
eine zentrale Position in der Familie und insbesondere über ihre Bedeutsam­
keit für die Kinder. Eine der Befragten schildert, dass der Partner durch seine 
alltägliche Präsenz eine größere Nähe zu den Kindern hat, eine Erfahrung von 
Bedeutungsverlust, die sie als schmerzlich erlebt. »Da ist Lars [der Sohn, K.F.] 
vom Fahrrad gefallen, weint: >Papaaa! <,statt Mama. Das ist einfach die erste Re­
aktion, weil Papa ist ja auch immer da, und das tut dann schon weh.« Auch die 
Vorlieben der Kinder für besondere Speisen des Vaters sind nicht unproblema­
tisch für sie: 

»Was ich gar nicht gut akzeptieren kann, dass jetzt seine Kuchen mehr gewünscht 

sind als meine. Wenn man nämlich die Kinder fragt: >Was wollt ihr denn für Ku­

chen haben?<, dann sind es bestimmte Kuchen, die Rolf [der Partner, K.F.] gut 

kann, und meine fallen jetzt unter'n Tisch.« 

Vor der Einigung mit ihrem Partner auf eine Familienform, in der sie die Voll­
zeiterwerbstätige ist, habe sie befürchtet, dass ein solches Arrangement für die 
Kinder problematisch sein werde: »Also die Bindung an Mama, das wird wahr­
scheinlich ganz schwierig.« Sie ist einerseits erleichtert, dass ihre Befürchtungen 
nicht eingetroffen sind, andererseits aber auch enttäuscht und gekränkt, dass die 
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»Bindung an Mama«, ihre Rolle als Mutter, nicht unersetzbar ist: »Aber es ist 
eben anders. Und manchmal tut es auch weh.« 

Ähnliche Muster zeigen sich bei einer Befragten, die ebenfalls in dieser Fa­

milienform lebt. Nach Ende ihres beruflichen Arbeitstages übernimmt sie einen 
Großteil der Familienarbeiten, um ihren Partner zu entlasten und den Kindern 
nahe zu sein. Dennoch gibt es immer wieder Situationen, in denen sie daran 
zweifelt, eine gute Mutter zu sein. Auslöser ist - wie auch für die schon zitierte 

Befragte - das Erleben, für die Familie nicht so wichtig zu sein, wie es ihren Wün­
schen entspricht. Sie schildert ein Beispiel: 

»Ich hab immer gesagt, wenn ihr mich braucht, bin ich da. Und da bin ich extra mal 
früher von der Arbeit heim. Und dann ist mein Mann zum Sport, das war klar, das 

hat er immer gemacht. Und Andreas [der Sohn, K.F.] ist in sein Zimmer, chatten 
mit Freunden, und Nele [die Tochter, K. F.] sagt: >Tschüss, ich geh zu 'ner Freun­
din<, und ich saß da. Das war so 'ne Situation, wo mir die Tränen kamen.« 

Sie erfahrt, dass ihre Vorstellung, von der Familie »gebraucht« zu werden, nicht 
in dem Maße der Realität entspricht, wie sie es sich gewünscht hat, sie erlebt, dass 

der Sohn und die Tochter auch ohne sie gut zurechtkommen und eigene Akti­
vitäten haben, denen sie nachgehen. Sie »saß da«, ohne die Bedeutung für die 

anderen, die sie sich vorgestellt hatte, das war schmerzlich für sie, ihr »kamen 
die Tränen«. Sie habe sich gefragt: »Bin ich 'ne schlechte Mutter, hab ich Fehler 

gemacht?«, und das Gefühl gehabt: »Jetzt hab ich alles falsch gemacht.« 
Ähnliches berichtet eine weitere Befragte, die in dieser Familienform lebt. 

Auch sie bemüht sich nach Ende ihres beruflichen Arbeitstages in besonderem 

Maße um die Familie und ist enttäuscht, wenn die Kinder abends ihren eige­
nen Aktivitäten nachgehen: ;>Das ist schwierig für mich, wenn die dann keine 
Zeit haben.« Auch sie kann die Art und Weise, in der ihr Partner mit den Kin­
dern umgeht, schätzen, erlebt seine große Nähe zu den Kindern aber auch als 
schmerzlich: 

»Die Kinder gehen ganz viel zu Werner [dem Partner, K. F.], die Beziehung zwi­
schen den Kindern und Werner hat sich sehr, sehr intensiv entwickelt, da bin ich 

schon noch stark involviert, aber bei Weitem nicht so stark, wie ich es gerne hätte.« 

Vor diesem Hintergrund fallt es ihr - wie auch den anderen in dieser Famili­
enform befragten Frauen - schwer, ein positives Verhältnis zu ihrer Form der 
Lebensgestaltung zu entwickeln: Neben ihrer Berufstätigkeit hat sie ein Studium 
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begonnen, einen Wunsch, den sie sich durch die Zuständigkeit des Partners für 
Familienarbeiten erfüllen konnte, der aber durch das Gefühl, eigentlich mehr für 
die Familie da sein zu müssen, mit starken Ambivalenzen und Schuldgefühlen 
verbunden ist.4 

Relativierung mütterlicher Bedeutsamkeit -
neue innere Freiheiten und erweiterte Möglichkeiten 
der Lebensgestaltung 

Obwohl viele der befragten Frauen mit ihrer inneren Bindung an traditionelle 
Mutterbilder ringen, sehen doch alle mit ihrer Lebensform verbundene Chan­
cen und Entlastungen; eine Perspektive, die daraufhinweist, dass sich Identitäten 
trotz Fortbestehens traditioneller Elemente verändert haben. Die Frauen schätzen 
es, kontinuierlich erwerbstätig zu sein und dadurch weiterreichende berufliche 
Pläne verwirklichen zu können, schätzen aber auch die Entlastung durch die mit 
dem Partner gemeinsame Verantwortung für die Entwicklung der Kinder. »Wie 
kompliziert auch immer, aber so 'ne gemeinsame Verantwortung zu haben war 
gut; Und durch unsere Aufgabenverteilung, so mangelhaft auch immer sie gewe­
sen sein mag, war doch gegeben, dass ich berufliche Pläne entwickeln konnte«, 
berichtet eine der Befragten. Auch einige andere Frauen schildern die Befriedi­
gung, die sie mit ihrer beruflichen Arbeit verbinden, und die Bedeutung, die eine 
kontinuierliche Tätigkeit im Beruf für sie hat: »Ich bin mit Leib und Seele Leh­
rerin und wollte auch als Mutter weiter arbeiten«; »Ich hab das Arbeitsleben 
genossen, meine Berufstätigkeit ist mir immer wichtig gewesen«; »Ich wollte im 
Beruf bleiben, das war mir sehr wichtig, und das wäre sonst nicht gegangen.« 

4 Neben dem Wunsch, umfassend für ihre Kinder da zu sein, hat für viele der befragten 
Frauen auch ein gutes Erledigen von Hausarbeit große Bedeutung für das Selbstbewusst­
sein und Selbstverständnis. Es zeigen sich ähnliche Muster wie bezogen auf das Verhältnis 
zu den Kindern. Besonders ausgeprägt sind entsprechende Tendenzen auch in diesem 
Bereich der Familienarbeit bei Frauen in Konstellationen, in denen sie selbst vollzeit- und 
ihre Partner nicht oder nur geringfügig erwerbstätig und für die Familienarbeiten zu­
ständig sind (vgl. Flaake, 2014). Diese mit den Orientierungen der Frauen verbundenen 
Familiendynamiken, die oh zu traditionelleren Verhältnissen führen als geplant, sind im­
mer auch Ergebnis der Haltungen der Männer: Der Bereitschaft der Frauen, große Anteile 
der Familienarbeiten zu übernehmen, entsprechen Rückzugstendenzen der Männer, von 
Bedeutung ist immer ein Zusammenspiel der Orientierungs- und Verhaltensmuster in der 
Paarbeziehung. In diesen Darstellungen wird nur die Seite der Frauen beschrieben; zu 
Komplementaritäten in der Paarbeziehung vgl. Flaake, 2014. 
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Auch die Frauen, die vollzeiterwerbstätig sind und darunter leiden, dass sie 
zu wenig für die Familie da sein können, schätzen die Möglichkeiten, die sie im 

Beruf durch die Zuständigkeit des Partners für die Familienarbeiten haben: »!eh 
mach meine Arbeit total gern und bin da sehr engagiert. Ich bin total froh, dass 
ich meinen Job machen kann, ich wäre sehr unglücklich gewesen, wenn ich zu 
Hause geblieben wäre wie Rolf [der Partner, K. F.] jetzt«; 

»kh bin ein ganzes Stück freier im Umgang mit meiner Zeit, mit meinen Interes­
sen. Ich bin unabhängiger und lebe dadurch ein anderes Leben. Das hat mir ganz 
viele Chancen eröffnet. Das wär gar nicht möglich gewesen, wenn Werner [der 
Parmer, K. F.] nicht diesen Part [der Familienarbeiten, K. F.] übernehmen würde.« 

Einige Frauen schildern, dass es für sie entlastend war, nicht alleine für die Kinder 

zuständig zu sein, sondern die Verantwortung mit dem Partner teilen zu können. 
So berichtet eine der Befragten: »Dass Lothar [der Partner, K. F.] sich so beteiligt 
hat, war sehr erleichternd, weil ich es schwierig fand, die ganze Verantwortung 

allein zu haben.« Sie berichtet von einer kurzen Zeit, in der ihr Partner nicht zu 
Hause und sie alleine mit dem kleinen Sohn war: 

»Da war mal 'ne Woche, in der ich alleine zuständig war, weil Lothar zu 'ner Fort­

bildung war. Da hab ich gemerkt, wenn ich nicht mehr kann, das ist ja ganz schlecht. 
Weil das Kind ist da und muss versorgt werden. Und da war's gut, dass wir zu zweit 
waren.« 

Ein Kind zu haben bringt bestimmte Notwendigkeiten mit sich, es »muss ver­

sorgt werden«, unabhängig von der Befindlichkeit seiner Bezugspersonen. Die 
Befragte war während der Abwesenheit des Partners mit ihren Grenzen konfron­
tiert - sie war erschöpft, »konnte nicht mehr«-; eine Situation, die sie als »ganz 
schlecht« erlebt hat. »Zu zweit« zu sein, die Zuständigkeit für den kleinen Sohn 

mit dem Partner teilen zu können, war dagegen »sehr erleichternd« fürsie. Ähn­
liches schildern auch andere Frauen: »Es gab Phasen, da hab ich heulend in der 

Ecke gesessen, weil das einfach viel zu viel war. Wenn dann einer nach Hause 
kommt und sich dann weiter kümmert, ist das schon toll«; »Wenn es einem 

nicht gut geht, kann man sich auch mal hängen lassen, das ist sehr erleichternd.« 
In einigen Interviews wird deutlich, dass Mutterschaft auch mit als bedroh­

lich erlebten Gefühlen verbunden sein kann. In den Schilderungen dieser Frauen 
wird die Entlastung besonders deutlich, nicht alleine für ein Kind zuständig zu 

sein. Einige waren aufgrund eigener Probleme nach der Geburt nicht zu einer 
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Beziehungsaufnahme zum Neugeborenen fähig und haben es als erleichternd 
erlebt, dass der Partner die frühe Beziehung zum Kind besser als sie gestalten 
konnte; einige haben das Stillen zwar als intensiv, aber auch als bedrohlich für 
die eigene psychische Stabilität erfahren, sodass die Möglichkeit, dem Partner 
selbstverständlich das Kind überlassen zu können, als stabilisierend für die eigene 
Befindlichkeit erlebt wurde; für eine der Befragten waren Zweifel an ihren Fä­
higkeiten als Mutter - begründet durch Konflikte mit der eigenen Mutter - ein 
Motiv für die mit dem Partner geteilte Verantwortung gewesen. 

Die Schilderungen der Väter, die sich nach der Geburt des Kindes oder 
kurze Zeit später - oft nach Überwindung innerer Widerstände und Ängste -
auf eine intensive, emotional und körperlich nahe Beziehung zu ihm einlassen 
konnten, machen deutlich, dass Väter ebenso wie Mütter zu innigen frühen Be­
ziehungsgestaltungen fähig sind (vgl. auch Heberle, 2006; Lenkitsch-Gnädinger, 
2006; Nickel, 2002; Pruett, 1988).5 Durch Schwangerschaft und Geburt haben 
Frauen zunächst zwar eine engere leibliche Bindung an das Neugeborene. Wenn 
es dem Paar nach der Geburt jedoch gelingt, eine zwischen ihnen ausgewoge­
ne Beziehung zum Kind herzustellen und die Männer sich den Angeboten des 
Neugeborenen für eine emotionale Aufweichung und Verflüssigung von Abwehr­
strukturen öffnen können, ist auch Vätern die Entwicklung einer Beziehung zum 
kleinen Sohn oder der kleinen Tochter möglich, die geprägt ist von intensiver, 
auch körperlicher Nähe und einer tiefen Liebe und Verbundenheit. Besonders bei 
Vätern, die nicht erwerbstätig, sondern zuständig für Familienarbeiten sind, zeigt 
sich, dass Kinder für Männer - wenn sie die Möglichkeit zu einer zeitlich umfas­
senden Präsenz in der Familie haben - zu einem zentralen Lebensinhalt werden 
können. Es entwickelt sich eine innige Verbundenheit und innere Nähe zu ihnen, 
wie sie bisher wesentlich für Frauen in einer traditionellen Familienform kenn­
zeichnend waren. 

So besteht ein wesentliches produktives und Geschlechterbilder langfris­
tig veränderndes Potenzial einer in der Paarbeziehung geteilten Verantwortung 
und Zuständigkeit für Familienarbeiten in der Möglichkeit, dass idealisierende 
Vorstellungen von den besonderen Qualitäten, über die Mütter für die Bezie­
hungsgestaltung zum Neugeborenen als quasi naturhaft gegebene Kompetenz 
verfügen, entmystiflziert und damit relativiert werden und Mutterschaft freier 

5 Kyle D. Pruett fasst seine entsprechenden Untersuchungsergebnisse so zusammen: »Der 
Körper des Vaters und seine Bewegungen konnten auf dieselbe tröstende, vertraute und 
immer wiederkehrende Art und Weise benutzt werden, die Forscher für Mutter-Kind-Be­
ziehungen gefunden haben« (Pruett, 1988, S. 144). 
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wird von Versagensängsten und Schuldgefühlen. Damit eröffnen sich für Frauen 
neue Räume für Lebensgestaltungen und Identitätsbildungsprozesse. 

Mutterschaft als potenzielle Überforderung - Exkurs 

Besonders eindrücklich zeigen sich die mit einer Mutterschaft potenziell ver­
bundenen Probleme und die Überforderung, die es bedeuten kann, mit diesen 
Problemen allein zu sein, in den Schilderungen der Psychoanalytikerin Alice 
Miller, wie sie ihr Sohn Martin aus der Erinnerung wiedergegeben hat: 

»Ich hatte fürchterliche Ängste vor der Geburt. Auf dem Geburtstisch ergriff mich 

eine riesige Panik, alte Ängste kamen mir wieder hoch. Ich fühlte mich total ausge­

liefert und in dieser Situation setzten die Wehen plötzlich wieder aus. [„.] Ich [war] 

geplagt von immensen Schuldgefühlen und Ängsten, als Mutter versagt zu haben. 

Ich fühlte mich ganz alleine mit meinem Schicksal. Niemand unterstützte mich, 

auch dein Vater nicht. Endlich setzten die Wehen wieder ein [„.], aber kaum warst 

du auf der Welt, begannen die ersten Schwierigkeiten: Ich fühlte mich mit dir hilf­

losem Kind total überfordert [ ... ] Du verweigertest von Anfang an, an der Brust zu 

trinken. Mich hat das sehr gekränkt. Ich war so enttäuscht, dass mein eigenes Kind 

mich und meine Mutterliebe ablehnt« (Miller, 2013, S. 11 Sf.). 

Alice Miller fühlte sich »ganz alleine« mit ihren Schwierigkeiten: angefangen 
mit der Geburt, die mit »fürchterlichen Ängsten« und »Panik« verbunden war, 
»alte Ängste« - wohl aus ihrer eigenen Kindheit - kamen »wieder hoch«, sie 
fühlte sich »total ausgeliefert«. Das Kind soll nicht auf die Welt kommen -
die Wehen setzten aus - und der Druck normativer Bilder, wie eine gute Mutter 
zu sein hätte, wird wirksam: in Schuldgefühlen und dem Erleben, »als Mutter 
versagt zu haben«. Mit dem Neugeborenen fühlt sich die Mutter dann »total 
überfordert«, seine »Hilflosigkeit« mobilisierte wohl eigenes frühes Erleben 
von Ohnmacht und Ausgeliefertsein und war unerträglich. Dann beginnt eine 
Umkehrung der Rollen und damit ein Sich-Verfehlen in der Mutter-Kind-Bezie­
hung. Die überforderte Mutter erwartet eine Liebesbezeugung des Kindes, eine 
Zusicherung; dass sie doch »Mutterliebe« zu geben in der Lage ist: Das Nicht­
trinkendes Kindes an der Brust wird als »Verweigerung« erlebt, die Mutter ist 
»sehr gekränkt«, »enttäuscht« und fühlt sich »abgelehnt«. Jetzt ist es nicht 
mehr die Mutter, die ihr Kind ablehnt, es nicht auf die Welt bringen will, sondern 
das Kind lehnt die Mutter ab, die eigene Ablehnung wird auf das Kind projiziert, 
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die »Schuld« wird von der Mutter auf das Kind verschoben. Alice Miller, die als 
Psychoanalytikerin so einfühlsam die Probleme von Kindern beschreiben konn­
te, denen von ihren Eltern nicht die Möglichkeit zu einer das Eigene entfaltenden 
Entwicklung eröffnet wurde, konnte selbst aufgrund eigener Traumatisierungen 
als von den Nationalsozialisten verfolgte Jüdin ihrem Sohn keine solche seine 
Entwicklung auf eine gute Weise fordernde Bezugsperson sein. Eine ähnliche 
Konstellation mütterlicher Überforderung, wie sie Alice Miller beschrieben hat, 
zeigt der 2011 von Lynne Ramsey inszenierte Film »We need to talk about Ke­
vin« (vgl. auch die Analysen in Wiegand, 1998). 

Studien zur Situation von Eltern nach der Geburt zeigen, dass sich eine über­
wiegend als positiv und befriedigend erlebte Beziehung zum Kind nicht naturhaft 
und automatisch einstellt, sondern Ergebnis eines längeren Prozesses der emo­
tionalen Beziehungsentwicklung, des Aufeinander-Einstimmens von Mutter und 
Kind sowie Vater und Kind ist (vgl. Ahlheim, 2009; für Mütter insbes. Gloger­
Tippelt, 1988; Halberstadt-Freud, 1993; Wiegand, 1998). Der intensive Kon­
takt zu einem Neugeborenen ist für Mütter und Väter oft mit einer inneren 
Destabilisierung, einer Verflüssigung psychischer Strukturen verbunden, die die 
Möglichkeit bietet, sich neuen Erfahrungen zu öffnen, aber auch als sehr bedroh­
lich erlebt werden kann. Es werden - wie es in den Schilderungen Alice Millers 
deutlich wird - eigene frühe Beziehungserfahrungen aktiviert, »vorsprachliche, 
an das Körpererleben gebundene Erinnerungsspuren wieder aufgerufen« (Ahl­
heim, 2009, S. 17). Selbstgrenzen können sich zeitweise auflösen und das Gefühl 
einer Kohärenz des Selbst gefährden (vgl. Wiegand 1998), Gefühle der Hilflosig­
keit, der Unsicherheit und der Selbstzweifel die Beziehung zum Neugeborenen 
prägen: Denn eindeutige Interpretationen seiner Lebensäußerungen sind nicht 
möglich, die Frage: »Was das Kind >hat«<, (Wiegand, 1998, S. 141) spielt ei­
ne große Rolle und kann von der »Angst, etwas verkehrt zu machen« (ebd.), 
begleitet sein. Zudem wird das eigene Verhältnis zu Ohnmacht, Hilflosigkeit, 
Abhängigkeit und Verletzlichkeit durch die Begegnung mit dieser Situation des 
Neugeborenen wiederbelebt. Die Bedürftigkeit des kleinen Kindes, sein existen­
zielles Angewiesensein auf Versorgung, die es abhängig macht von Erwachsenen, 
reaktiviert in Müttern und Vätern entsprechende eigene frühe Erlebensweisen -
das »innere Kind« (Freiberger, 2007, S. 127) der Eltern. Es kann »zu einerlden­
tiflzierung des inneren Kindes der Mutter [und des Vaters, K. F.] mit dem realen 
Baby und im Weiteren zu einer Verwischung der Grenzen der vergangenen Eltern­
Kind-Beziehung mit der Beziehung zum jetzigen Baby« (ebd„ S. 106) kommen. 
Diese innerpsychische Aufweichung der Generationengrenzen öffnet die ersten 
Beziehungsgestaltungen mit dem Neugeborenen für eine Wiederholung eigener 
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Erlebensweisen: als befriedigend erlebter ebenso wie als leidvoll erfahrener. In 
einigen insbesondere psychoanalytisch orientierten Studien wird für Mütter be­
schrieben, wie stark eigene frühe Beziehungserfahrungen zunächst das Verhältnis 
zum Neugeborenen prägen: Ob in der Mutter »Sicherheit gebende Erinnerun­
gen an Genährt- und Gehaltenwerden wach werden [und eine J Identifikation mit 
der nährenden und haltenden Mutter der eigenen Kindheit« (Ahlheim, 2009, 
S. 17) ermöglichen oder aber »Erfahrungen von Versagung, von Hunger und 
Unlust, Schreien und Wut (sich) in schmerzvoll-schlechten Erinnerungsspuren« 
(ebd.) niedergeschlagen und keine sichere Basis für Vertrauen geschaffen haben; 
eine Konstellation, die wohl früh für Alice Miller prägend war. »Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass mein Kind mich liebt« (ebd„ S. 15), wird eine Mutter mit 
einer problematischen Beziehung zur eigenen Mutter in der Studie von Rose Ahl­
heim zitiert, die in der kleinen Tochter ihre eigene zurückweisende Mutter erlebt 
und entsprechende Erfahrungen auf sie projiziert.6 Vor dem Hintergrund dieser 
mit Elternschaft verbundenen Herausforderungen wird die Entlastung deutlich, 
die es für Mütter bedeuten kann, nicht - wie meist in traditionellen Verhältnis­
sen - alleine für das Kind zuständig zu sein, sondern die Beziehungsgestaltung 
und Verantwortung von Anbeginn an gleichgewichtig mit dem Partner zu teilen. 

Entwicklungsmöglichkeiten der Töchter 

Viele der befragten jungen Frauen berichten, dass die umfassende Präsenz des Va­
ters von Anbeginn an und die kontinuierliche Erwerbstätigkeit der Mutter ihr 
Selbstbewusstsein gestärkt haben, einige gehen davon aus, dass sie bessere Mög­
lichkeiten hatten, ein ausgeprägteres Selbstbewusstsein zu entwickeln, als unter 
traditionellen Verhältnissen. fusbesondere wird die kontinuierliche Erwerbstätig­
keit der Mutter, die durch eine nicht traditionelle Elternschaft möglich wurde, als 
Quelle von Selbstbewusstsein gesehen. Einige der jungen Frauen betonen, dass es 

6 Bei Frauen hat die Beziehung zur eigenen Mutter eine große Bedeutung für die Beziehungs­
möglichkeiten zum Neugeborenen. Hendrika Halberstadt-Freud spricht von Mutterschaft 
als Erfahrung, die drei Generationen umfasst und von einer Wiederbelebung früher Konflik­
te und Ängste begleitet wird, die mit der eigenen Mutter verbunden sind. »Die zur Mutter 
werdende Frau wird nachdrücklich mit der eigenen inneren Mutter oder ihrem Mutterbild 
konfrontiert« (Halberstadt-Freud, 1993, S. 1056). Dabei ist das Geschlecht des Kindes von 
zentraler Bedeutung. Halberstadt-Freud geht davon aus, dass eine entsprechende »multi­
generationelle Verwicklung« (ebd„ S. 1059) wegen der an die Gleichgeschlechtlichkeit 
gebundenen Fantasien von Ähnlichkeit, der »symbiotischen Illusion« (ebd„ S. 1058), be­
sonders ausgeprägt ist, wenn eine Frau eine Tochter bekommt. 
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für sie wichtig gewesen ist, die Mutter auch als Frau mit einem eigenen positiv 
besetzten Lebensbereich außerhalb der Familie zu erleben; eine Erfahrung, die zu 
einem vielfaltigen, auch berufliches Engagement umfassenden Weiblichkeitsbild 
beitragen kann. So berichtet eine der jungen Frauen: 

»Dadurch, dass mein Vater auch immer da war, konnte sie [die Mutter, K. F.] immer 

berufstätig sein. Und das schätze ich sehr, sie ist unglaublich engagiert, es macht ihr 

unglaublich Spaß. Obwohl sie schon so lange im Berufist, geht sie da jeden Tag mit 

Freude hin. Und das ist für mich schon so'n Vorbild auch, so engagiert und selbst­

bewusst im Beruf.« 

Ähnliche Muster zeigen sich in einer anderen Familie. So schildert eine der 
befragten Mütter die große Bedeutung, die der Beruf für sie hat: »Die Berufstä­
tigkeit ist mir immer wichtig gewesen, ich hab das Arbeitsleben genossen, auch 
in der Zeit, als Gerd [der Partner, K. F.] zu Hause war.« Sie lässt die Tochter 
teilhaben an diesem für sie wichtigen Lebensbereich. »Rena war auch manchmal 
mit bei mir bei der Arbeit, und dann auch öfter beim Essen in der Kantine«, be­
richtet sie. Der Tochter vermittelt sich diese Freude der Mutter und sie kann sie 
genießen: »Ich war da manchmal mit bei meiner Mama in der Arbeit. Ich wurde 
da auch super aufgenommen. Das war für mich toll, dieses Mitnehmen auf die 
Arbeit.« 

Eine kontinuierliche Erwerbstätigkeit der Mutter schafft für Töchter struk­
turell andere Möglichkeiten als in traditionellen Familien, in denen eine solche 
kontinuierliche Erwerbstätigkeit der Frauen nicht selbstverständlich ist, die Mut­
ter als Frau mit einem wichtigen Lebensbereich außerhalb der Familie zu erleben 
und damit veränderte Möglichkeiten der Abgrenzung von und Identifikation 
mit ihr. So schildern einige der jungen Frauen ihren Stolz auf das berufliche 
Engagement und die entsprechenden Erfolge ihrer Mütter. »Toll, dass sie so Kar­
riere gemacht hat«, beschreibt eine der jungen Frauen ihre Wertschätzung für 
diesen Lebensbereich der Mutter und die Bewunderung für ihre Erfolge. Und 
eine andere: »Sie ist jetzt Abteilungsleiterin geworden, da bin ich stolz drauf.« 
Auch wenn einige Frauen sich trotz als befriedigend erlebter Berufstätigkeit in 
der Familie stärker mit ihrem Bemühen zeigen, auch für die Familie da und den 
Kindern eine gute Mutter zu sein, sind sie doch für die Töchter als Frauen mit 
einem eigenen Lebensbereich außerhalb der Familie und einem entsprechenden 
Selbstbewusstsein präsent. Das erleichtert sowohl Töchtern als auch Müttern 
Abgrenzungsprozesse voneinander und bietet Töchtern erweiterte Möglichkei­
ten für positive Identifikationen mit der Mutter als Frau, die auch Mutterbilder 
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in eine Richtung verändern können, in der Mütter nicht nur bezogen auf ihre 
Kinder, sondern auch als Personen mit anderen Interessen sichtbar werden. 

Resümee 

Identitäten von Frauen sind eng verbunden mit gesellschaftlichen Geschlechter­
verhältnissen, mit geschlechtsbezogenen Aufgabenverteilungen und normativen 
Zuweisungen an Frauen. Wenn sich Elemente dieser Geschlechterverhältnisse 
und geschlechtsbezogenen Aufgabenverteilungen verändern - wie es der Fall ist 
in Familien, in denen beide Geschlechter für Kinderbetreuung und Hausarbeit 
zuständig und zugleich erwerbstätig sind-, wird zum einen die nachhaltige inner­
psychische Verankerung traditioneller geschlechtsbezogener Orientierungsmus­
ter deutlich, zum anderen aber auch das produktive Potenzial von Veränderungen 
in den geschlechtsbezogenen Aufgabenverteilungen. So ist für die meisten der 
befragten Frauen das Abgeben von Zuständigkeiten an den Partner nicht kon­
fliktfrei. Das Gefühl eigener Bedeutsamkeit, das Erleben, wichtig für andere zu 
sein, vermittelt sich für viele - trotz großer Bedeutung des Beruflichen und 
als befriedigend erlebter Arbeit darin - über eine zentrale fürsorgliche Position 
in der Familie und über die Bedeutsamkeit für die Kinder. Zudem erzeugt die 
Bindung an ein insbesondere in Westdeutschland verbreitetes Mutterbild,7 das 
hohe Anforderungen an mütterliche Verfügbarkeit stellt, Schuldgefühle, wenn 
dem Partner familienbezogene Aufgaben überlassen werden, und damit eine psy­
chische Dynamik, die immer wieder ein Ringen mit eigenen Ansprüchen und 
Wünschen erfordert. Zugleich zeigt sich aber auch, dass eine Verflüssigung ge-

7 Die normative Wirkung von Bildern einer »guten Mutter« und die damit verbundenen 
Schuldgefühle sind in Westdeutschland sehr viel stärker ausgeprägt als in Ostdeutschland 
(vgl. Gerhard, 2003, S. 81; Heß, 2010, S. 261 ff.; Kortendiek, 2010). Die gesellschaftliche und 
kulturelle Ausformung von Mutterbildern und den in ihnen enthaltenen Vorstellungen 
über die für das Aufwachsen von Kindern optimalen Bedingungen zeigt sich eindrücklich 
in einer Studie über entsprechende Muster in den alten Bundesländern und Frankreich. 
Westdeutsche Mütter orientieren sich am Leitbild einer engen Beziehung zum Kind. Den 
besten Start ins Leben haben Kinder dementsprechend, wenn die Mütter in den ersten 
drei Jahren für sie da sind, die Mutter wird als die ideale Betreuungsperson gesehen. Fran­
zösische Mütter vertreten dagegen das Leitbild der selbstständigen Kinder, die sich gut in 
die Gesellschaft integrieren und sich in sozialen Gruppen einfügen und behaupten kön­
nen. Der beste Start ins Leben wird demnach gesehen in einem Leben in Gemeinschaft 
mit anderen Kindern. Eine Verbindung von mütterlicher Betreuung und Betreuung in öf­
fentlichen Einrichtungen wird als ideal angesehen (Vornmoor, 2003). 
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schlechtsbezogener Aufgabenverteilungen, wenn es um Familienarbeiten und 
Erwerbstätigkeit geht, für Frauen - für Mütter ebenso wie Töchter - erweiter­
te Möglichkeiten der Lebensgestaltung und der eigenen Entwicklung mit sich 
bringt. So bedeutet es für viele Frauen - trotz Schmerz über den Verlust eigener 
Bedeutsamkeit - auch eine Entlastung und Erleichterung, wenn sie erleben, dass 
ihr Partner die Beziehung zum Kind ebenso gut gestalten kann wie sie selbst. Der 
normative Druck von Mutterbildern kann relativiert und die Vorstellung von der 
einzigartigen und unersetzbaren Bedeutung der Mutter entmystifiziert werden. 
Alle befragten Frauen schätzen zudem die Möglichkeit, langfristige berufliche 
Perspektiven entwickeln und realisieren zu können; eine Möglichkeit, die durch 
die familiale Aufgabenteilung mit dem Partner gegeben ist. 

Für junge Frauen erweitert eine nicht traditionelle Arbeitsteilung der Eltern 
die Möglichkeiten, eine Basis für eine selbstbewusste Gestaltung des eigenen 
Lebens zu entwickeln. Das Erleben der Mutter als Frau mit einem wichtigen Akti­
vitätsschwerpunkt außerhalb der Familie, der Berufstätigkeit, schafft für Töchter 
erweiterte Identifikationsmöglichkeiten und kann auch für sie zu einer Dezen­
trierung von Mutterbildern beitragen: Mütter werden dann nicht mehr nur über 
das Dasein für ihre Kinder gesehen, sondern auch als Frauen mit einem wichtigen 
Interessenbereich außerhalb der Familie. 

Das beschriebene produktive Potenzial für Identitätsentwicklungen von Frau­
en durch veränderte Geschlechterverhältnisse und geschlechtsbezogene Aufga­
benverteilungen kann sich nur entfalten, wenn es sozialpolitische Rahmenbedin­
gungen gibt, die solche Veränderungen unterstützen, etwa durch den Ausbau des 
Elterngeldes für Väter und verbesserte Möglichkeiten für eine Teilzeitarbeit oder 
zeitweise Unterbrechung der Berufstätigkeit. Erst dann werden für viele Famili­
en Konstellationen geschaffen, die es Frauen und auch Männern ermöglichen, 
zu neuen Formen der Selbstdefmition und des Selbstverständnisses zu fmden, 
die die Begrenzungen traditioneller geschlechtsbezogener Zuordnungen über­
winden und beiden Geschlechtern erweiterte Entwicklungschancen eröffnen. 
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